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L iebe Wiechert Ô Freundinnen  

und liebe Wiechert - Freunde ,  
 

     herzlich willkommen zum 34. Ernst Wiechert Brief 

zur Winter- und Weihnachtszeit 2019. Wieder haben 

wir eine große Menge an Informationen über Ernst 

Wiechert, sein Leben und seine Dichtung 

zusammengetragen.  

 

     Ein besonderer Höhepunkt ist ein Pressebericht über 

den Dichter aus den ersten Tagen nach Kriegsende, auf 

den ich durch einen Hinweis in einer neuen 

Buchveröffentlichung eines Musikers über die Zeit des 

Nationalsozialismus aufmerksam geworden bin. Um 

diesen Beitrag zu finden, kehrte ich recht mühsam in 

meine alte Hamburger Staats- und Universitäts- 

Bibliothek zurück und lernte den Umgang mit 

Mikrofiches und Lesegeräten für digitale 

Zeitungsarchive. Ich glaube, der Aufwand hat sich 

gelohnt, lesen Sie mal selbst auf den Seiten 11-23. 

 

      Danken möchte ich allen, die mit ihren Zuschriften 

zeigen, dass die Informationen der Internationalen 

Ernst-Wiechert-Gesellschaft gerne gelesen werden und allen danken, die uns Beiträge geschickt 

haben. Bitte sagen Sie uns weiterhin, wie und wo Sie Ernst Wiechert finden. 

      

     Lesen Sie auch den Weihnachtsgruß der Vorsitzenden der IEWG Bärbel Beutner auf Seite 2.   

Freuen Sie sich auf einen Betrag des Pianisten und Wiechert-Freundes Wilhelm Kempff, der nach 

dem lauten Getöse der NS-Zeit Wiechert als den ĂKºnig der Stillenñ wieder beschwört (Seite 26-29).         

Ein neues Buch über Ernst Wiechert und die IEWG von Klaus Weigelt ist im Druck (Seite 8-10),   

wir werden noch darüber ausführlich berichten. Die nächsten Termine der Gesellschaft  finden Sie 

auf Seite 39. Sie werden lesen und merken, wie lebendig die Internationale Ernst Wiechert-

Gesellschaft ist. Viel Lesefreude wünschen wir Ihnen. 

34 
Winter 2019 
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Der Gruß zum Weihnachtsfest und zum Jahreswechse l 
von der Vorsitzenden der IEWG Dr. Bärbel Beutner  

 

                                                                   

Liebe Wiechert-Freunde, 

 

    Im kommenden Jahr 2020 jährt sich 

Wiecherts Todestag zum 70. Male. Sein 

letztes Werk, die ĂMissa sine nomineñ, 

schrieb er, schwerkrank, im Angesicht 

des Todes. Auf seinem Sterbebett hielt er 

noch kurz vor dem 24. August das 

gedruckte Werk in der Hand. Die 

ĂMissañ - ich höre noch die Stimme von 

Prof. Jürgen Fangmeier, wenn er von der 

ĂMissañ sprach ï ist doch der erste 

deutsche Vertriebenen-Roman und durch 

die Figur des Amadeus von Liljecrona eine 

bedeutsame Verarbeitung der KZ-

Erlebnisse. Deshalb wurde für die Vorstandssitzung der Wiechert-Gesellschaft im Frühjahr 2020 in 

Erfurt ein Besuch in der KZ- Gedenkstätte Buchenwald eingeplant. Auch die nächste Arbeitstagung 

der Gesellschaft im Juni 2021 wird in Erfurt stattfinden und einen Besuch in Buchenwald anbieten 

(siehe Seite 40). Das kommende Jahr 2020 ist also ein zweifaches Gedenkjahr: als Todesjahr unseres 

Dichters und als Erscheinungsjahr seines letzten Werkes. 

 

Zur Einstimmung in die bevorstehende Weihnachtszeit  und auf das Jahr 2020 noch einmal eine 

Erinnerung an die ĂMissañ und das erste Weihnachtsfest der Brüder Liljecrona Ăim Westenñ. Sie 

haben sich alle im Schafstall bei dem jüngsten Bruder Amadeus eingefunden, Weihnachten 1945. 

ĂUnd dann las der Freiherr Erasmus als der ªlteste der Br¿der das Weihnachtsevangelium. Sie hatten 

keine Bibel gerettet, und er las von einem Blatt, auf das er es niedergeschrieben hatte. (...) Da stand 

er nun, der sein halbes Leben auf dem Rücken der Pferde verbracht hatte, beauftragt, junge Männer 

zum Handwerk des Krieges zu erziehen, zum Töten und zum Siegen, und las die Worte von dem 

Kind in der Krippe, als ob der Engel hinter ihm stände, der das alles einmal gesehen hatte. (...) Und 

was er nachher noch mit leiser Stimme sagte, ging auch... nur um die Kinder. Daß sie ein paar von 

ihnen gerettet hätten und daß das für sie die Frucht dieses Jahres und ihres ganzen Lebens sei. Daß 

sie das Hilflose gerettet hätten und sich nun aller Hilflosen zu erbarmen hätten. (...) Und daß sie nun 

frºhlich sein wollten, solange auch nur ein einziges Kind unter ihnen sei.ñ 

 

Allen Wiechert-Freunden und ihren Angehörigen wünsche ich  

ein gesegnetes Fest und ein gutes Neues Jahr, 

 

Ihre/ Eure Bärbel Beutner  

 

Treppenflur mit Herrnhuter Weihnachtstern            

auf dem Hof Gaggert bei  Familie Wiechert 
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Sommer -Nachlese 

 

von Bärbel Beutner  

 

Ein Sommer ohne die Nehrung - dann fehlt der Seele ein Bild und ein Glück. Ein Ausflug auf die 

Nehrung gehörte immer dazu, und unvergessliche Erlebnisse sind damit verbunden. Bei meinem 

ersten Besuch auf der Nehrung in einem Frühjahr vor über 25 Jahren haben wir einen Elch gesehen. 

Ich schwöre bis heute, dass es ein Elch war - trotz der hämischen Kommentare angesichts der Fotos, 

dass es höchstens ein Hase gewesen sein könnte. Oder der strömende Regen an einem Julimorgen - 

es goss. Mein Einwand, bei dem Wetter könne man doch nicht auf die Nehrung fahren, wurde von 

der russischen Reiseleiterin, die inzwischen eine langjährige Freundin geworden war, beiseite gefegt. 

ĂNat¿rlich fahren wir! Um elf Uhr hºrt es auf!ñ Und tatsªchlich, auf die Minute um elf Uhr setzte 

der Regen aus, die Wolken ließen die Sonne durch, und ein strahlender Sommertag begleitete uns. 

Oder das Geschenk eines besonders engen russischen Freundes, der mir auf der Nehrung seine letzte 

Publikation überreichte, mit einer sehr lieben Widmung... 

 

Jedes Paradies zieht Menschen an, so natürlich auch diese Dünenlandschaft. Und jedes Paradies 

inspiriert die Dichter. 

 

So fand ich in einem Gedicht, vor zwanzig Jahren geschrieben, den immer mehr anwachsenden 

Tourismus ausgedrückt. Reinhold Ahr1 spricht in seinem Gedicht ĂEpha-D¿neñ von den 

Ăausgespuckten Busmenschenñ, die allerdings Ăachtungsvoll bewundernñ. In seinem Gedicht stellt 

Reinhold Ahr den ĂRetter der Nehrungñ in den Mittelpunkt. Wilhelm Franz Epha, geboren 1828 in 

Goldap, gestorben 1904 in Rossitten, f¿hrte die ĂBestrauchungñ der groÇen Wanderd¿nen ein und 

beendete damit das Schicksal der Nehrungsbewohner, von den Sandmassen begraben zu werden. 

ĂSand brachte Todñ, dichtet Reinhold Ahr.  

 

Die ĂFrauen von Niddenñ von Agnes Miegel suchen den Tod in der Düne, als die Pest ihr Dorf 

entvölkert hat und niemand mehr da ist, der sie begraben kann. Das tut nun die Düne, das 

ĂM¿tterchenñ. Heute kann sie das nicht mehr, weil der Herr Epha Ădas Rettungswerk/der Bedrohtenñ 

vollbracht hat. ĂDer ehrw¿rdige D¿neninspektor/mºge gelassen weiterruhen,/sein Handeln/hat 

Bestandñ, so Reinhold Ahr.  

 

Er ermºglichte auch die Invasion der Ăausgespuckten Busmenschenñ. Eine Vºlkerwanderung findet 

statt die Düne hinauf, auf den Holzbohlen, die immer solider und bequemer werden. Verschiedene 

Sprachen klingen in den weiten blauen Sommerhimmel, Kinderwagen, Reiseleiter, die einen weißen 

Schirm hochhalten, damit ihre Gruppe sie findet - unermüdlich arbeiten die Kameras und 

Smartphones. 

 

 
                                                           
1 Pfarrer i.R. Dr. Reinhold Ahr ist Mitglied des Vorstandes der IEWG.   
Mit seiner Lyrik  haben wir ihn im Ernst -Wiechert -Brief Nr. 13, Sommer 2012, S. 18 -19  vorgestellt  
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Diese ĂWelt des Schweigensñ, von der Ernst Wiechert in seinen Lebenserinnerungen ĂJahre und 

Zeitenñ schreibt. Der jüdische Arzt Lawrenz in Wiecherts Roman ĂDie Jerominkinderñ sagt ¿ber die 

Nehrung: ĂIch denke mir, daß Gott hier wieder in einer Feuersäule erscheinen könnte. Ein großes 

Land, das ihm gemªÇ ist. Wie die W¿ste vor viertausend Jahren.ñ 

 

F¿r die Busmenschen gibt es heute alles zu kaufen, was das Herz begehrt. ĂF¿r das leibliche Wohl ist 

gesorgtñ, steht in Westdeutschland in den Einladungen zu Veranstaltungen und Festlichkeiten. Hier 

auch. Hotdog, Cola, Sandwich, Eis, Pizza - alles ist zu haben. Außer den Tischen und Buden, wo 

immer Bernstein und Andenken verkauft wurden, gibt es eine ganze Einkaufspassage, 

geschmackvoll und stilecht aus Holz erbaut. Drinnen funkelt und glitzert es von wertvollen und 

kostspieligen Waren, anders als 1922, als Ernst Wiechert seinen ersten Sommerurlaub auf der 

Nehrung verbrachte. ĂHier war es wohl nun, wo man ËEwigkeit beginnenῃ konnte. Wo die alten 

Fischer noch Kurisch sprachen... Wo man auf einer Tageswanderung nicht einen einzigen Menschen 

sah und die Sprache einem als ein Geschwätz erschien, nur geschaffen, um die Angst vor diesem 

Antlitz der Ewigkeit zu betäuben.ñ 

 

Aber die Nehrung hat immer ein Geschenk, auch f¿r die Ausgespuckten. ĂHeute die Aussicht/ist 

sie/die gleicheñ, dichtet Reinhold Ahr. Hier braucht Ernst Wiechert allerdings mehr Worte. ĂGroÇe 

Möwen mit weitgespannten Flügeln, und 

einmal ein Adler, der über den Sandbergen 

kreiste. Die Luft war tiefblau wie über der 

Wüste, und alle Konturen flimmerten wie über 

einem glühenden Ofen... und endlich blieb zu 

ihrer Linken nur ein sanft geformtes Gebirge 

weißgelblich schimmernden Sandes, das sich 

ohne Übergang in das Wasser st¿rzte.ñ 

 

Auch greifbare Geschenke kann man finden auf 

diesem besonderen Streifen Land. Eine 

Händlerin wartete auf Kundschaft. Wir kamen 

ins Gespräch. Es wurde schnell ein recht 

persönliches Gespräch. Was sie zu mir sagte, 

traf meine Seele und tat ihr sehr gut. Ein kleines 

Armbändchen aus mehrfarbigem Bernstein mit 

winzigen Glitzersteinchen dazwischen erinnert  

mich daran. 

 

 

 
***  

Ernst Wiechert 1937 
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Ex epistulis :   

 

é (der Ernst Wiechert Brief)  kommt schon von der gesamten Gestaltung, die sowohl angereichert 

als auch aufgelockert ist durch die Verwendung und Platzierung der farbigen Bilder, gut in die Hand 

des Lesers. Und auch die Beiträge sind wieder vielschichtig und interessant. Ein großes Lob auch an 

Herrn Kreft und Frau Steinbacher, die mit ihren jeweiligen Themenschwerpunkten den 

Tagungsbericht zu einer lebendigen und runden Sache werden ließen ... 

 

***  

é vielen Dank f¿r die ¦bersendung des 33. EW-Briefes, der ja nicht nur umfangreich, sondern in 

seiner Gestaltung auch sehr schön ausgefallen ist. Wir haben uns sehr dar¿ber gefreut é 

 

***  

é diesen wieder toll gelungenen Brief habe ich schon lange gelesen, doch nun mºchte ich daf¿r 

doch einmal aufrichtig Dankeschön sagen. Die Berichte von der Tagung sind sehr gut und 

ausführlich, die von Robert Kreft (sehr gute Diktion) fast etwas zu genau. So kann jeder sich noch 

nachträglich ein Urteil machen, was er versäumt hat. Also, rundum gelungen é 

***  

é Der 33. Ernst Wiechert Brief ist wieder menschlich und philologisch ausgezeichnet geworden. Ich 

habe ihn mit Faszination studiert é Besonders angesprochen hat mich als Germanisten die 

gr¿ndliche Textanalyse von Wiecherts Buch ĂDie kleine Passionñ. Da ist Euch ein hermeneutisches 

Meisterstück é gelungen. 

***  

é Inzwischen haben wir auch das Hörbuch Nr. 2 erhalten und Ihren Vortrag angehört. Er ist mit den 

eingestreuten und von Ihrer Frau gelesenen Textbeispielen, einschließlich der vollständigen 

"Gebärde" sehr lebendig und zeugt von einer gut überlegten Konzeption. Selbst auf uns als 

engagierte Wiechert-Leser entfaltete sich beim Zuhören eine Aura, der wir ganz und gar erlegen 

sind. Wir danken Ihnen beiden von Herzen für diese gute Stunde, die Sie uns damit an einem 

Sonntag-Nachmittag bereitet haben. 

***  

éich habe fleiÇig in Deinem schºnen Paket gelesen [Ernst-Wiechert-Brief 33 mit Bericht von 

Emanuel Rüff und Ernst Wiechert: Der weisse Büffel oder von der großen Gerechtigkeit] é und 

habe einige Anregung für Delhi bekommen - vielen lieben Dank. é Auf jeden Fall werde ich eine 

Veranstaltung zum weißen Büffel machen und zu anderen dt. Texten über Indien.  

        (Prof. Dr. E. L.,  Germanistik- Professorin auf dem Weg zu einem Arbeits- Semester in Indien). 

 

***  

é und die Mutter meiner Frau hat diese Woche Jeromin Kinder zu Ende gelesen, war davon 

ergriffen. ï Ich finde E.W. gelingt es, den Lesern auch die leisen Töne hören zu lassen und ï die 

Schönheit der Stille. 

***  
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Ernst Wiecherts Texte im Schulunterricht  -                                                           

über die ȵHirtennovelle Ȱ 
 

Dies ist ein Leserbrief von G. Schirmers aus Düsseldorf, der nach einer Anregung im 

ĂLeseheftñ (Mitteilungen Nr. 17/ 2018) Wiecherts ĂHirtennovelleñ gelesen hat und den wir 

als neues Mitglied in der Internationalen Ernst-Wiechert-Gesellschaft herzlich willkommen 

heißen. Von ihm stammt der Bericht ñDer Schreiadler als Jagdbeuteñ, Wiecherts Erzªhlung 

aus Ostpreußen 1930, im Ernst Wiechert Brief Nr. 30, Sommer 2018, S. 13-19.    

 

 

Ich habe den Ernst-Wiechert-Brief Nr. 33 mit großem Interesse gelesen, unter anderem, weil bei der 

Arbeitstagung, über die er berichtet, pädagogische Gesichtspunkte anscheinend eine wesentliche 

Rolle spielten. Als Religionslehrer habe ich Schülerinnen und Schülern der Oberstufe gelegentlich 

einen, Ihnen sicher bekannten Ausschnitt aus Ernst Wiecherts ĂJahre und Zeiten" vorgelegt, in dem 

er versucht, das Gelingen seiner beruflichen Tätigkeit als Lehrer zu ergründen. Man merkte, mit wie 

viel Verständnis und Sympathie die Schülerinnen und Schüler ð ĂExperten" auf dem Gebiet des 

Schullebens ð Ernst Wiecherts Ausführungen aufnahmen. Der Aufgabe entsprechend, diese auf 

Berührungspunkte mit den biblischen Idealen von Herrschaft und Verantwortung zu untersuchen, 

fanden sie in Wiecherts Selbstverständnis als Lehrer vor allem das Bewusstsein mitmenschlicher 

Gleichheit und Gemeinsamkeit mit den Schülern und 

die Liebe zu ihnen in ihrem Jung-Sein. All das schließt 

ein autoritäres Sich-Erheben des Lehrers gegenüber 

seinen Schülern aus und drängt ihn ð biblisch 

gesprochen ð ein Ăguter Hirte" seiner Sch¿ler zu sein. 

 

Der junge Michael in Ernst Wiecherts an teils 

ironischen, teils ernsten biblischen Anspielungen 

reichen ĂHirtennovelle" kºnnte als lebendiges Beispiel 

eines Menschen gelten, der dem biblischen Ideal 

weitgehend entspricht: Er sorgt gewissenhaft für die 

ihm anvertrauten Tiere und während des Krieges auch 

für die Menschen seines Dorfes, die er vor tödlicher 

Bedrohung schützt. Schließlich setzt er sich auch für 

Ădas Lamm des Armen" ein, das in Natans Parabel f¿r 

das Recht des Armen und weniger Mächtigen steht, sich 

unbehelligt von den Reicheren und Mächtigeren dessen 

zu freuen, was sein ist. Wie allerdings Michael für 

dieses Recht nicht nur seine Anstrengung, sondern auch 

sein Leben einsetzt, erscheint mir zu impulsiv, zu wenig 

überlegt ð nicht ganz so vorbildlich, wie es das Ende 

der Novelle suggeriert. 
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Unglücklich lässt Ernst Wiechert auch die Beziehung zwischen Michael und der Malerin Tamara 

enden. Sie scheitert m.E. vor allem daran, dass die Lebenswelten der beiden Personen zu 

unterschiedlich sind: Michael befremdet das Ăunbekümmerte" Verhalten der modernen, 

emanzipierten Frau. Dass es wahrscheinlich, wie bei vielen Künstlerinnen der Zeit, in so mancher 

Auseinandersetzung mit einer männlich geprägten bürgerlichen Welt behauptet wurde, ist ihm nicht 

bewusst. Tamaras Zeichnen und Malen versteht er vor allem als Aneignung der künstlerisch 

verarbeiteten Gegenstände und Personen. Das gilt besonders für die Aktdarstellung Michaels, die sie 

ihm zeigt: Er sieht darin einen entwürdigenden Übergriff auf seine Person. Dass Tamara damit zu 

zeigen beabsichtigen könnte, dass sie die Schönheit seines Körpers bewundert und verehrt, kommt 

Michael nicht in den Sinn. Umgekehrt ist Tamara offensichtlich damit überfordert, sich mit der 

nötigen Einfühlung und Phantasie in die Welt eines sechzehn Jahre alten Hirten in einem 

ostpreußischen Dorf hineinzuversetzen. Seine empörte, beinahe gewalttätige Ablehnung ihres 

Gemäldes kann sie entsprechend nur als Ausdruck barbarischer Rohheit verstehen. Ein tieferes, von  

 

 

 

gegenseitiger Achtung getragenes Verständnis des jeweils anderen und sehr viel Behutsamkeit im 

Umgang miteinander hätten vielleicht dieses katastrophale Ende der Beziehung verhindern können. 

Dass Ernst Wiechert ohne kritische Distanzierung auch von herablassenden Urteilen über Tamaras 

Persönlichkeit erzählt, die sie auf Animalisches, auf Naturgebunden-ĂHeidnisches" oder gar 

Dªmonisches reduzieren, gibt seiner ĂHirtennovelle" m.E. eine unangemessene Tendenz. 

 

Wenn das auch ärgerlich wirken mag, bleibt die Erzählung doch eine lohnende Lektüre. Es geht, wie 

so oft bei Ernst Wiechert, um grundsätzliche Fragen menschlicher Lebensorientierung, hier vor allem 

um eines ihrer Urbilder ð das Bild des Hirten, der das ĂH¿ten und Bewahren" aus der ĂBruderliebe" 

zu den Mitgeschöpfen repräsentiert. 

***  
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Band 7 der Schriftenreihe der IEWG  kommt   

 

Im Frühjahr 2020 erscheint ein Sammelband über Ernst Wiechert im Quintus-Verlag Berlin, der 

Einblicke in zahlreiche thematische Aspekte zu dem Dichter geben wird. Es wird der Band 7 der 

Schriftenreihe der IEWG. Das Buch von  Klaus Weigelt  trägt den Titel  

ĂSCHWEIGEN UND SPRACHE.                                                                                                   

Literarische Begegnungen mit Ernst Wiechert.ñ 

Das Werk ist in drei Kapitel und einen Anhang gegliedert. Das Eingangskapitel nach dem Vorwort 

ist der ĂRenaissance des Dichters Ernst Wiechertñ gewidmet. Der Hauptteil steht unter der 

¦berschrift: ĂEinblicke in Leben und Werk des Dichtersñ. Hier sind besonders Beitrªge ¿ber 

Wiecherts Verhältnis zu Wilhelm Kapp und Max Picard zu nennen, sowie Beiträge über den 

ĂTotenwaldñ, seine Reden, ¿ber die ĂMªrchenñ und den letzten Roman ĂMissa sine Nomineñ. Das 

dritte Kapitel ist der ĂEntstehung und Entwicklung der IEWGñ gewidmet und berichtet ¿ber die 

30jährigen Geschichte der Gesellschaft. Im Anhang finden sich Lebensdaten und eine Werkauswahl 

von Ernst Wiechert, Veröffentlichungen über Ernst Wiechert sowie ein Orts- und ein 

Personenregister. 

Sowie Genaueres vom Verlag über Layout und Preis des Buches bekannt ist, werden wir Sie im 

nächsten Wiechert-Brief informieren. Interessenten können sich schon jetzt bei Dr. Joachim Hensel 

melden. 

***  

Wir freuen uns, in diesem Ernst-Wiechert-Brief schon einmal das Vorwort des neuen Wiechert-

Buchs den Lesern anzubieten. 

Vorwort  zu dem o.g. Buch 

Der ostpreußische Schriftsteller Ernst Wiechert (18. Mai 1887 ï 24. August 1950) zählt zu den 

Klassikern der deutschen Literatur in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. In den Jahren ihrer 

Erstveröffentlichung wurden einige seiner Bücher zu ĂBestsellernñ. Seine Dichtungen, die auch zur 

Schullektüre gehörten, spielten im kulturellen Leben Deutschlands eine bedeutende Rolle und 

wurden infolge von Übersetzungen in zahlreiche Sprachen nicht nur im deutschen Sprachraum 

gelesen. 

 

Ernst Wiecherts Bücher vermögen auch heute noch Brücken zu bauen zwischen den Völkern und 

Kulturen und können der Verständigung mit Menschen in Polen und Russland, wo die Erinnerung an 

wesentliche frühe Lebensstationen des Dichters gepflegt wird, dienen. Wiecherts Sehnsucht nach 

Stille und Zurückgezogenheit hat ihn nicht daran gehindert, in mutigen Reden 1933 und 1935 

versteckt und offen Kritik am nationalsozialistischen System zu üben. Er musste seinen 

Bekennermut 1938 mit Lagerhaft im Konzentrationslager Buchenwald büßen. 
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Der empfindsame Dichter Ernst Wiechert blieb ein unbequemer Zeitgenosse. 1945/46 bezog er in 

redlicher Absicht Stellung zu aktuellen Fragen, wurde mehrfach missverstanden, in der 

¥ffentlichkeit verunglimpft und zog 1948 aus der selbstgewªhlten Ăinneren Emigrationñ wªhrend 

des Nationalsozialismus eine bittere Konsequenz und emigrierte in die Schweiz. 

 

Ernst Wiecherts Romane und Erzählungen setzen auf die Kraft des aus dem Schweigen geborenen 

Wortes. Ungeschwächt bleibt ihre Aussagekraft zu spüren, weil des Dichters Humanität, seine Liebe 

zur Natur und seine Gesten der Versöhnung dem Leser Trost und Zuversicht vermitteln. Ernst 

Wiecherts Werk verlor nie seinen festen Platz in der Literatur- und Zeitgeschichte. Und wie das 

nachfolgende Zitat beweist, hat Ernst Wiecherts Sprache für viele Menschen der Nachkriegszeit eine 

bis heute prägende Bedeutung gehabt: 

 

Ă...Als sich das AusmaÇ der Verbrechen Hitler-Deutschlands herausstellte, da fehlte es auch nicht an 

Versuchen der Aufrechnung, nicht an Kollektivausreden und nicht an Versuchen zu kollektiver 

Beschönigung. Aber das Grundgefühl war doch, je länger desto klarer, die Kollektivscham, wie es 

Theodor Heuss so treffend genannt hat. Und Ernst Wiechert, ein deutscher Dichter, der selbst im KZ 

gesessen hatte und der damals das Empfinden unendlich vieler traf, wußte auch das Gefühl 

auszudrücken, das vielen Deutschen ihre Zukunft zu weisen schien. Er sagte es in der Form eines 

Gebetes: 

Und gib, daß ohne Bitterkeit  

wir tragen unser Bettlerkleid 

    und Deinem Wort uns f¿gen...ñ 
1
   

 

Die Artikel und Betrachtungen dieses Buches beschreiben den über drei Jahrzehnte langen Weg des 

Autors und seine literarischen Begegnungen mit dem ostpreußischen Dichter. Dieser Weg umfasst 

eigene essayistische und wissenschaftliche Annäherungen an das Werk des Dichters ebenso wie die 

fruchtbringende gemeinsame Beschäftigung mit Leben und Werk Ernst Wiecherts im Rahmen der 

1989 gegründeten Internationalen Ernst-Wiechert-Gesellschaft. Die Aufsätze spiegeln zuweilen 

Zeitgebundenes wider und enthalten, besonders im dritten Teil auch einige Wiederholungen, die aber 

bewusst nicht getilgt wurden, um den Lesefluss nicht zu stören. Diese Einblicke in Wiecherts Leben 

und Werk ergeben kein vollständiges Bild, aber wichtige Aspekte, die am Schluss durch 

biographische Angaben ergänzt werden.  

Die Sammlung möchte dazu anregen, sich selbst dem Werk des Dichters durch eigene Lektüre 

zuzuwenden. Diese lohnt sich, auch wenn es gelegentlich einige Mühen kostet. Und sie macht 

Freude, denn in dem umfangreichen Werk sind so manche Kleinode, vor allem sprachlicher Art, 

aufzufinden. 

 

Regensburg, im Oktober 2019    Klaus Weigelt 

 

                                                           
1 

Aus der Ansprache von Bundespräsident Roman  Herzog auf dem Staatsakt zum 50. Jahrestag des Endes 

des Zweiten Weltkrieges am 8. Mai 1995 in Berlin .  
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Ernst Wiechert, Königsberg, 19. April 1925, 40cm x 26cm, von Emil Stumpp (1886-1941). 

Privateigentum von Klaus Weigelt.     Das Porträt war Titelbild der Mittelungen 4 / 1993 der IEWG. 

 

***  
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 ȵ Es geht ein Pflüger übers Land  Ȱ 

 
Am Mittwoch, dem 8. August 1945 wird Wiecherts Gedicht  
im Rahmen eines Artikels  über den Schriftsteller  in einer    
Hamburg er Zeitung  veröffe ntlicht . Es hatte überraschende Folgen. 

 
 

1.    Der Text  des Zeitungsartikels vom 08. August 1945                   

aus der Neuen Hamburger Presse  1 
 

Am Abend zu beten 
Von Ernst Wiechert2 
 

      Ernst Wiechert, der hervorragende deutsche Dichter ist frei:  in  B u c h e n w a l d  wurde der lange 

Verschollene entdeckt, das ihm Gottlob nicht zum Grabe wurde. Wir freuen uns, eine neue Dichtung 

Wiecherts veröffentlichen zu können: als  e r s t e s  L e b e n s z e i c h e n  nach Jahren, in denen sich 

seine große Lesergemeinde Sorge um den verehrten Mann machte. Alle Fragen 

nach dem Schicksal des im deutschen Süden lebenden Ostpreußen blieben 

unbeantwortet. 

 

   Kein deutscher Dichter hat wie er von der Sorge um die bedrohte Seele der 

Jugend gesprochen, den kulturellen Verfall geahnt, den der Nationalsozialismus 

bedeutete. 

 

Es geht ein Pflüger übers Land. 
3
 

Der pflügt mit kühler Greisenhand 

Die Schönheit dieser Erden. 

Und über Menschenplan und -trug 

Führt schweigend er den Schicksalspflug, 

Vor dem zu Staub wir werden. 
 

So pflügt er Haus und Hof und Gut 

Und Greis und Kind und Weib und Blut 

Mit seinen kühlen Händen. 

                                                           
1 aus: Neue Hamburger Presse, Mittwoch, 8. August 1945,  S.  2.,  Name des Autors uns nicht bekannt; am 

Ende des Artikels mit dem Kürzel H.S. angegeben .  
2 Der Untertitel ăVon Ernst Wiechertò  ist irref¿hrend. Es m¿sste heiÇen : ă¦ber Ernst Wiechertò  

3 Ernst Wiechert:  Es geht ein Pflüger übers Land, SW Bd.10, Desch 1957, S. 462.   Abweichend davon ist hier 
die Schreibweise wie in der Zeitung wiedergege ben.  
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Er hat uns lächelnd ausgesät 

Und hat uns lächelnd abgemäht 

Und wird uns lächelnd wenden. 
 

Rings um ihn still die Wälder stehn, 

Rings um ihn die Ströme gehn, 

Und goldne Sterne scheinen. 

Wie haben wir doch zugebracht 

Wie ein Geschwätz bei Tag und Nacht 

So Lachen wie Weinen! 
 

Nun lassen Habe wir und Haus, 

Wir ziehen unsere Schuhe aus 

Und gehn mit nackten Füßen. 

Wir säten Tod und säten Qual, 

Auf unseren Stirnen brennt das Mal, 

Wir büßen, wir büßen. 
 

Und nªchstens pocht es leisó ans Tor 

Und tausend Kinder stehn davor 

Mit ihren Tränenkrügen. 

Und weisen still ihr Totenhemd 

Und sehn uns schweigend an und fremd 

Mit schmerzversteinten Zügen. 
 

O gib den Toten Salz und Korn 

Und daß des Mondes Silberhorn 

Um ihren Traum sich rundet! 

Und laß indessen Zug um Zug 

Uns leeren ihren Tränenkrug 

Bis zu dem bittóren Grunde. 
 

Und gib, daß ohne Bitterkeit 

Wir tragen unser Bettlerkleid 

Und deinem Wort uns fügen. 

Und laß uns hinterm Pfluge gehn, 

Solang die Disteln vor uns stehn, 

Und pflügen und pflügen. 
 

Und führe heut und für und für 

Durchs hohe Gras vor meiner Tür 

Die Füße aller Armen. 

Und gib, daß es mir niemals fehlt 

An dem, wonach ihr Herz sich quält: 

Ein bißchen Brot und viel Erbarmen! 



13 

 

   Bald nach der Machtergreifung Adolf Hitlers sprach Ernst Wiechert Ăaus einem unruhigen 

Herzenñ, wie es in ĂDer Dichter und die Jugendñ heiÇt, zu  S t u d e n t e n  der Universität München 

und mahnte sie, Ădas Stille zu bewahren, das M¿de zu erneuern, das GroÇe zu verehren, das 

Leidende zu lieben éñ ï zu einer Zeit, wo der (damals noch junge) Dichter wiederholt in 

benachbarten Ländern als einer der Repräsentanten des deutschen Schrifttums aus seinen Novellen 

und Romanen las. Der Freund 

deutscher Literatur, vor allem der 

Nachweltkriegsdichtung, war stolz 

auf diesen Meister der deutschen 

Sprache ï nicht zuletzt, weil er das 

Leidende liebte und diese Liebe 

immer wieder in das helle Licht 

seiner Dichtung rückte.  

   Ernst Wiechert war kein Sänger 

des Krieges und der Gewalt. Nicht 

der heldische, sondern der leidende 

und duldende Krieger lebte in 

seiner Welt und seinem Werk, wie 

ihm selbst die aktiven Jahre im 

ersten Weltkrieg zur  [ é ] 
1
 

 

   Im April 1935 stand Ernst Wiechert am Semesterschluß wieder einmal vor den Münchener 

Studenten und zog eine neue, eine  v i s i o n ä r e   B i l a n z, die aber nicht veröffentlicht werden durfte. 

Wiechert sprach ¿ber die Mission des Dichters: ĂDichter wollen zwar nicht immer recht haben, aber 

sie wollen,  daß das Recht auf dieser Erde herrsche. Sie wollen, daß vor den Augen der Menschen 

aufgerichtet werde, was in der Welt oft verdunkelt und oft geschändet ist: die Wahrheit, das Recht, 

die Freiheit, die Güte, die Liebe, und vor allem: der Sinn und das G e s e t z   e i n e r   g r o ß e n   W e l t -    

o r d n u n g . 
 

   Wenn ich Sie vor zwei Jahren bat und im innersten Herzen beschwor, demütig zu bleiben, so bitte 

ich und beschwöre Sie heute, s i c h   n i c h t   v e r f ü h r e n   z u   l a s s e n,   n u r  G l ü c k   u n d   G l a n z    z u   

s e h e n,   w o   s o  v i e l   L e i d   s i c h   h e i m l i c h   a n   u n s   w e n d e t. Und sich niemals dahin bringen zu 

lassen, zu  s c h w e i g e n, wenn das Gewissen Ihnen zu reden befiehlt.ñ 
 

   Sätze die verstanden wurden é 
 

   Fortan  gehºrte Wiechert zu den Ăunerw¿nschtenñ Autoren. Zwar wurden noch einige seiner 

Bücher gedruckt; sie durften aber im Buchhandel nicht mehr ausgelegt werden. 
 

   Nur noch leise sprachen die Freunde des Dichters seinen Namen aus. In den Jahren des Krieges 

stimmte keine Adresse mehr é Nur ¿ber den M¿nchener Verlag war Wiechert zu erreichen. Man 

                                                           
1 Durch einen Fehler beim Einlesen der Mikroform - Vorlage des Beitrags ( auf Filmmaterial verkleinerte 

analoge Abbildung der Zeitungsseite)  in der Staats - und Universitäts - Bibliothek Carl von Ossietzky  in 
Hamburg fehlt leider das Ende dieses Satzes.  
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ahnte, wuÇte aber nicht, daÇ Wiechert  Ă i n   S i c h e r h e i t s v e r w a h r u n g ñ  genommen worden war. 

In Buchenwald (in der Nähe des goethischen Weimar) endete der Passionsweg Wiecherts, wie man 

erst jetzt hört.  
 

   Ernst Wiechert war in den Jahren dieses letzten deutschen Krieges für viele Menschen ein T r o s t :  

dieser Dichter und Künder der Seele, der vom Pädagogen zum Publizisten großen Stils wurde. 
 

   Seine 2 0  B ä n d e sind Unzähligen ein köstlicher Besitz. Bücher von flutender Innerlichkeit und 

abendlicher Stille. Milde, süß und bitter sind diese Bücher. In vielen ihrer Menschen ist ein Tropfen 

slawischen Blutes. Tiefes, resigniertes Mitleid atmet in ihnen.  
 

   Die  G ü t e  eines wunden Herzens schwingt in Situationen und Sätzen dieses Dichters der echten, 

unverfälschten deutschen Seele. 

H.S. 

 

* 
 

2.    Als spontane Reaktion darauf erscheint in derselben Zeitung 

einige  Tage später eÉÎ ȵÂÅÓÔÅÌÌÔÅÒȰ "ÅÉÔÒÁÇ ÖÏÎ 7ÁÌÔÅÒ $ÅÃËÅÒÔȢ   
           

                  Wie kam es dazu? 
  

Am Mittwoch, dem 8. August 1945, erschien in der damals einzigen durch die 

britische Militärregierung in Hamburg genehmigten Zeitung Neue Hamburger Presse 

dieser vorstehende Artikel ¿ber Ernst Wiechert, der Ăals erstes Lebenszeichenñ 

Wiecherts Gedicht  āEs geht ein Pfl¿ger ¿bers Landó  als Ăneue Dichtung Wiecherts 

enthªltñ. Der Name des Autors dieses Beitrags ist uns nicht bekannt. Er signiert mit 

H.S. 

Wir sind auf diesen Artikel aufmerksam geworden durch Hans Erik Deckert, der  in 

seinem 2018 erschienenen Buch : ĂF¿hrer befiel, wir folgen Dir éñ Zeitzeugnisse 

eines Musikers in der Hitler Diktatur. 
1
  von dieser Veröffentlichung  berichtet, ohne 

Datum und Autor zu benennen.  

Hans Erik Deckert fand nämlich in den Aufzeichnungen seines Vaters Walter Deckert 

einen schriftlichen Beitrag, der durch diesen Artikel angeregt worden war.  

Der Vater, Walter Deckert, schreibt in seinen Erinnerungen : 

 

                                                           
1   Deckert, Hans Erik, ăF¿hrer befiel, wir folgen Diréò Zeitzeugnisse eines Musikers in der Hitler - Diktatur,  

Novalis, Steinbergkirche -Neukirchen, 2018, S. 166,  

Die genannte Zeitung wird an anderer Stelle in dem Buch auch  ăHamburger Neue Presseò genannt . 
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ĂIch erfuhr, dass der Verfasser [des Artikels über Ernst Wiechert] in der Rothenbaumchaussee [in 

Hamburg] wohnte, und suchte ihn dort auf. Bei dem ausgiebigen Gespräch kamen wir auch auf das 

Thema āDenunziationenó, und ich erzªhlte ihm dabei von meinen persºnlichen Erfahrungen. Der 

Journalist meinte, dass ich wohl der rechte Mann sei, das Thema zu einem Aufsatz zu verarbeiten. 

Jedoch dürfe ich dabei nicht meine oder anderer Erlebnisse bringen, sondern nur Allgemeines und 

Prinzipielles sagen, wenn der britische Chefredakteur, ein Oberst der Reserve, den Artikel annehmen 

könne. Schon am folgenden Tag brachte ich ihm meinen Artikel. Er fand ihn gut und hielt ihn 

auch für geeignet, die Zensur des Obersten zu passieren. Schon tags darauf erschien mein Artikel. Da 

die Redaktion es so verlangte, stand unter der Überschrift nicht nur der Name des Verfassers, son-

dern auch seine volle postalische Anschrift.ñ 

 

Der Ăbestellteñ Artikel von Walter Deckert, der dann, nach Aussage seines Sohnes  Hans Erik 

Deckert am 25. August 1945 in der Tageszeitung ĂNeue Hamburger Presseñ unter der 

¦berschrift ĂVolksgemeinschaftñ erschienen sein soll, wird nachfolgend ungekürzt 

wiedergegeben. Er ist den Lebenserinnerungen Walter Deckerts entnommen, die sein Sohn 

Hans Erik Deckert in einem Anhang zu seinem Buch auszugswiese veröffentlicht hat.
1
 

 

* 
 

σȢ    $ÅÒ ȵÂÅÓÔÅÌÌÔÅȰ "ÅÉÔÒag von Walter Deckert                                  

vom 25. August 1945 in der  Neuen Hamburger Presse                        

als Antwort auf den Wiechert - Artikel.  
 

Volksgemeinschaft. 

[von Walter Deckert] 

 

Eine der aufreizendsten Verdrehungskünste der nationalsozialistischen Agitation war die 

Verleumdung aller positiven Ideen, die nicht in Nazihirnen entstanden waren. Konnte man sie 

gebrauchen, so war man nicht faul, aber man stempelte sie dann einfach als nationalsozialistische 

Erfindung ab. Widerspruch wurde ja nicht geduldet. So sind viele Dinge, die sonst jedem 

anständigen Menschen am Herzen liegen, in Misskredit gekommen. Selbst ein Wort wie 

'Volksgemeinschaft' mochte man schließlich nicht mehr hören, so widerte einen die verlogene 

phrasenreiche Nazipropaganda an. Wenn wir jetzt allmählich die Freiheit wiederbekommen, schwarz 

zu nennen, was schwarz ist, und weiß, was weiß ist, dann werden viele aus diesem noch nicht 

überwundenen Ekel heraus geneigt sein, alles, was einen nationalsozialistischen Stempel trug, 

unbesehen dem Scheiterhaufen zu überantworten. 

                                                           
1 aaO  S. 166.  Auf der Mikroform - Vorlage  in der Hamburg er Staats - und Universitätsbibliothek  ist der 

Artikel unter dem angegebenen Datum in der Zeitung Neue Hamburger Presse  leider nicht nachweisbar.             
Wir werden prüfen, ob er möglicherwei se an einem anderen Tag erschienen ist.  
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Wir wollen nicht so kurzsichtig sein. Wir reißen bei der herrschenden Raumnot ja auch nicht ganze 

Gebäude ein, deren Fassaden mit parteiamtlichen Kennzeichen versehen sind, sondern entfernen 

lediglich das Ärgernis. Der Gedanke der Volksgemeinschaft ist ja keine nationalsozialistische 

Erfindung, er ist eine in jedem christlichen Volke selbstverständliche Gegebenheit. Ihm liegt das 

christliche Gebot der Nächstenliebe zugrunde. Gerade in der heutigen Zeit, wo wir von Familie zu 

Familie in drangsalvoller Enge dicht beieinander wohnen, können wir die Besinnung auf den 

Gedanken der Volksgemeinschaft, die ja doch auch eine Schicksalsgemeinschaft ist, nicht entbehren. 

 

Voraussetzung für ein richtiges Verhalten im Sinne der Volksgemeinschaft ist, dass jeder, aber 

wirklich jeder von uns sich als Büßender fühlt. Es laufen zu viele Zeitgenossen herum, die für sich 

persönlich von büßen nichts wissen wolle. Sie waren ihrer Ansicht nach immer nur Leidtragende und 

haben der Partei auch nie angehört. Sie verstehen nicht, dass die Besatzungsmächte auch von ihnen 

eine büßerische Haltung erwarten. Und je weniger sie dieses verstehen, umso mehr ärgern sie sich 

und sträuben sie sich, umso mehr suchen sie sich von Nachbarn und Arbeitsgenossen, die der Partei 

angehört haben, betont abzusetzen oder ihnen gar öffentlich und laut, mitunter auch drastisch, 

nachzustellen, damit alle Welt glauben soll, welch heldenhafte Vorkämpfer bei der Beseitigung der 

Nazipest sie immer gewesen sind. 

 

Nein, das ist keine Haltung eines Büßers! Der Büßer sieht nicht so sehr auf die Fehlerhaftigkeit des 

anderen, sondern auf die eigene, und diese sieht er unter einem Vergrößerungsglas. ĂWas siehst du 

den Splitter in deines Bruders Auge und bemerkst nicht den Balken in deinem eigenen Auge?"ð 

Und wer sich schuldlos dünkt, der hat überhaupt kein Recht zu reden, denn es zeigt, dass es ihm an 

Gewissen fehlt oder an seelischer Reife. 

Wer vor einigen Tagen hier an dieser Stelle [in dieser Zeitung] das ergreifende Gedicht Ernst 

Wiecherts nach seiner Entlassung aus Buchenwald gelesen hat, der hatte vor Augen, was 'büßerische 

Haltung' ist. Er, der immer nur gemahnt und gewarnt hat, stets furchtlos seinen Weg, der ihn nach 

Buchenwald führte, gegangen ist; er, der ein unvorstellbares Maß von Leiden in seiner Brust 

getragen hat, er ruft nicht zu Hass und Verfolgung auf, sondern zu Demut und Buße. Nun aber nicht 

nur die anderen, die aus Verirrung, Blindheit, Feigheit oder Berechnung in die Partei eintraten, 

sondern ebenso die, die aus irgendeinem Grunde, der keineswegs immer ein idealer war, außen vor 

geblieben waren; ja auch sich selbst, der in unseren Augen makellos dasteht, schließt er nicht aus und 

bekennt sich zur Gemeinschaft derer, die schuldig geworden sind. - Ebenso wie Moses sich nicht von 

dem in seiner Abwesenheit von Gott abgefallenen Volke trennt, sondern wieder zu Gott auf den Berg 

Sinai steigt und dort für sein Volk fleht und Gott bittet, wenn er schon sein Volk im gerechten Zorn 

vernichten wolle, ihn dann doch mit zu vernichten. 

 

Das ist der Geist der Volksgemeinschaft, so wie wir ihn brauchen und wie er vor der Nazizeit bei uns 

verstanden wurde. Diesen Geist der Volksgemeinschaft wollen wir in unserer persönlichen 

Umgebung wieder lebendig werden lassen. Der zeigt sich am ehesten im Ertragen des Wesens, der 

Eigentümlichkeiten und Unarten der Umgebung und in dem Bemühen, möglichst weitgehend auf die 

Empfindlichkeiten von Wohnungsgenossen, Nachbarn usw. Rücksicht zu nehmen. Die 

Anprangerung und die zur Rechenschaft zu ziehenden Volksgenossen, die sich in irgendeiner Form 
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für die nationalsozialistische Partei eingesetzt haben, wollen wir getrost den dazu beauftragten 

Instanzen überlassen. Sie greifen durch, und zwar gründlich. Sie holen ihr Wissen aus anderen 

Quellen und nicht aus dem stinkenden Brunnen der Denunziation. 

 

Natürlich kann der Gedanke der Volksgemeinschaft auch überspannt werden, wie wir es jetzt erlebt 

haben, nämlich dann, wenn er zum beherrschenden Prinzip der Abgrenzung von Volksgenossen ge-

gen Volksgenossen oder von Volk zu anderen Völkern oder gar von Rasse zu Rasse wird. - Sorgen 

wir dafür, dass der Geist wahrer Volksgemeinschaft unter uns recht zur Blüte kommen möge. 

 

* 
 

 

4.    Was hat dieser zusätzliche Beitrag ausgelöst?  
 

Was dieser Artikel auslöste, beschreibt Walter Deckert in seinen Lebenserinnerungen und 

sein Sohn lässt uns in seinem Buch daran teilhaben. Die Reaktionen auf die Veröffentlichung 

des Artikels in der ĂHamburger Neuen Presseñ am 25. August 1945 waren sehr heftig.  Die 

ersten 3 Absätze des Artikels waren der Zensur zum Opfer gefallen und waren nicht gedruckt 

worden. Dadurch war die Möglichkeit zu eklatanten Missverständnissen gegeben. Doch die 

Reaktionen der Leser  konnten sogar ihr Ziel vor Ort erreichen, weil die Zeitung den Namen 

des Autors und seine Adresse unter den Titel des Beitrags abgedruckt hatte. Walter Deckert 

schreibt, dass ihm diese Artikelaffªre Ăso viel Hass zutrug, dass mir das Wohnen in Hamburg 

verleidet wurdeñ. Weiter vermerkt er:  

 

Ich bekam innerhalb weniger Tage über hundert Zuschriften, von Postkarten bis zu sechsseitigen 

Briefen. Sie enthielten alle Register menschlicher Resonanz, von hundertprozentigem Beifall über 

Versuche sachlicher Kritik bis zu unsachlichen Beschimpfungen. Viermal erhielt ich ein Todesurteil, 

je zwei von kommunistischer Seite und zwei von heimlichen SS-Femezusammenschlüssen, z. B. 

ĂDu Schwein! Der Strick f¿r Dich ist schon gedreht!" Leider sind mir die meisten Zuschriften 

abhandengekommen, als mir meine Mappe im Altonaer Bahnhof gestohlen wurde. Einige 

Zuschriften besitze ich jedoch noch. Zwei möchte ich hier mehr spaßeshalber abschreiben. 

 

C. Mayer (maschinenschriftlich): 

Wenn Sie Vollidiot etwas verbrochen haben, so büßen Sie unseretwegen so viel und so oft Sie wollen. 

- Das deutsche Volk in seiner Gesamtheit hat nichts verbrochen, fühlt sich auch in keiner Weise 

schuldig, sodass es sich solche Pamphlete, wie Sie Schmierfink es in der Zeitung der Feinde 

veröffentlichen, ein für alle Mal verbittet und Ihnen vorschlägt, Negervölker damit zu beglücken und 

das deutsche Volk damit zu verschonen!  

(Unterschrift). 
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Joseph Gerecht (handschriftlich): 

Gelobt sei Moses und Jesus Christus, der 1. Kommunist! - Red nit so viel vom Büßen, das ist doch 

selbstverständlich, wer verliert muss zahlen und kriegt die Schuld. Uns kann nur der echte 

Kommunismus retten, der muss her von Moskau bis London. - Ein wahrer Christ muss bettelarm 

sein, sonst kommt er nicht in den Himmel, das kannst Du mir glauben, o geliebter Bruder in Christo. 

Wie wird's werden am Jüngsten Gericht? Bist Du auch ganz arm? Werfe alles von Dir und folge 

Josef Stalin.  

(ohne Unterschrift). 

 

Wenn ich auch über solche Zuschriften lachen konnte und mich über viele warme zustimmende 

Briefe freute, so waren doch sehr viele der Briefe von so abweisendem Unverständnis, ja 

Gehässigkeit, wie ich es nie erwartet hatte. Das deprimierte mich sehr, und es wurde nicht besser, als 

mir der Redakteur der ĂNeuen Hamburger Presse" sagte, dass man dort Körbe voller Briefe (die 

meisten anonym) wegen meines Artikels erhalten habe, die meisten radikal ablehnend. Der britische 

Oberst, zu dem ich nicht vorgelassen wurde, sei über ein derartiges Echo so konsterniert, dass er das 

Thema völlig fallen lassen wolle. Ich hatte mich nämlich beschwert, dass er die ersten drei sehr 

wichtigen Absätze meines Artikels gestrichen hatte. Ohne diese Einleitung mussten natürlich viele 

Leser annehmen, dass ich mich für eine Wiederbelebung der Volksgemeinschaft im 

nationalsozialistischen Sinne einsetzen wolle. Aber der Oberst ließ mir ausrichten: Er habe die Nase 

voll von der deutschen Volksgemeinschaft. Und im Hygienischen Institut [Arbeitsplatz Walter 

Deckerts] merkte ich bei den meisten Kollegen eine Eiseskälte. Außer Prof. Schwarz war da 

niemand, mit dem ich hätte debattieren können. Er überbrachte mir Äußerungen von Kollegen wie: 

ĂWas muss der auf seinem Gewissen haben" und ĂSolche Kriecherei hªtte der doch nicht nºtig 

gehabt!" ï 

 

Aber gerade wegen solcher Bemerkungen möchte ich doch noch den Anfang einer Zuschrift bringen, 

Absender 
 

 Ralph Giordano, Hamburg-Hochkamp: 

F¿r Ihren am heutigen Tage in der ĂNeuen Hamburger presseç erschienenen Artikel 

ĂVolksgemeinschaft" mºchte ich Ihnen meinen Dank aussprechen. Es gibt also noch ehrliche 

Deutsche! Meine Mutter ist Jüdin. Ihnen mag das alles sagen. 

 

* 
 

5.    Stellungnahmen und Einschätzungen zu diesen Beträgen  
aus heutiger Sicht.  
 

 

Zu diesen beiden Berichten gibt Dr. Leonore Krenzlin, Wissenschaftliche Beirätin der Ernst-

Wiechert- Gesellschaft und eine große Kennerin der Wiechert-Literatur eine Einschätzung : 
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 Diese frühen Zeitungsartikel sind auf jeden Fall interessant ï  

     1. in Bezug auf die damalige ĂWiechert- Rezeptionñ - denn Wiechert wird ja nach 

Kriegsende in der Pressekampagne, die Guido Reiner dokumentiert hat,  u. a. dafür 

verspottet, dass er zum Büßen aufgerufen habe - ohne dass ich bisher ausreichende 

Anhaltspunkte gefunden habe, dass Wiechert diesen Ausdruck verwendet (außer in 

der Rede an die Jugend). Der Ausdruck ist also vermutlich durch diese und ähnliche 

Zeitungsäußerungen in Umlauf gebracht worden. 
 

     und 2. ist auffällig, dass sich der erste der beiden Artikel mit der Forderung, man 

solle sich deutsch-solidarisch verhalten und nicht "denunzieren", verdeckt gegen die 

antifaschistische Umerziehungspolitik der Alliierten wendet - gegen Wiechert wurde 

ja nach Kriegsende ebenfalls der Vorwurf erhoben, er habe Leute denunziert.  

 

Ich selber halte ja die Ausdrücke "(Kollektiv-)Schuld" und "Buße" für problematisch - 

ich spreche lieber von der Notwendigkeit, Verantwortung für das Geschehene zu 

¿bernehmen.          Ich gratuliere é zu dem Fundé 

 
Zur Frage, ob das Gedicht Es geht ein Pflüger übers Land in diesem Hamburger Artikel 

möglicherweise erstmalig veröffentlicht worden ist, macht Leonore Krenzlin folgende 

Angaben: 

é soweit ich es überblicke, gibt es für Wiecherts Gedichte kaum Datierungen.              

Im vorliegenden Fall gibt es aber Anhaltspunkte: Das Gedicht steht am Ende der 

"Rede an die deutsche Jugend", welche Wiechert am 11. November 1945 im 

Münchener Schauspielhaus gehalten hat. Reiner gibt in seiner Bibliographie als 

Entstehungszeit für die Rede Mai-Juni 1945 an (Reiner I, S.34, Nr. 129); der 

selbständige Erstdruck der Rede erfolgte laut Reiner offenbar 1945 im Zinnen-Verlag, 

in welchem Monat, wird nicht gesagt. 

Das Gedicht kam also 1945 in Umlauf. Die Rede vom 11.11.45 im Münchener 

Schauspielhaus endet mit den Worten: 

Ă é Und so laßt mich enden mit den Versen, die ich im letzten Kriegssommer 

niederschrieb, wenn ich in die großen Wälder ging und dabei auf einem 

Baumstumpf saß und unser aller Leben bedachte. Es geht ein Pflüger übers 

Land éñ 

Also ist das Gedicht im Sommer 1944 geschrieben. Wo der Journalist das Gedicht her 

hat, ist unklar. Dass  er einen Direktkontakt mit Wiechert oder mit Wiechert nahe-

stehenden Personen hatte, ist ausgeschlossen - da er Wiecherts KZ-Aufenthalt 

unrichtig datiert und davon ausgeht, dass Wiechert erst 1945 aus dem KZ zurückkam. 

* 
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Eine weitere Stellungnahme und Beurteilung schickte uns unser Mitglied Anneliese Merkel, 

die auch viele Jahre im Wissenschaftlichen Beirat der Gesellschaft mitgearbeitet hat: 

é Ich halte die Beiträge für sehr aussagekräftig hinsichtlich der gesellschaftlichen 

Stimmung in Deutschland so kurz nach dem Krieg. Deshalb ist es, glaube ich, wichtig, 

die Zeitungsartikel in voller Länge unverändert und ungekürzt in den Wiechert-Brief 

aufzunehmen. 

Besonders hervorheben würde ich in Punkt 3 "Beitrag von Walter Deckert vom 

25.8.1945 in der Neuen Hamburger Presse als Antwort auf den Wiechert-Artikel" den 

Absatz 4. Darin kommt Wiecherts Büßer-Haltung zur Sprache, die er, ein Opfer des 

Unrechts-Regimes, annimmt und damit seine bekenntnishafte Zugehörigkeit und 

Verbundenheit zu einer richtig verstandenen Volksgemeinschaft zum Ausdruck 

bringt. 

Die Folgen von Walter Deckerts Beitrag (Schmäh- und Drohbriefe, nur sehr wenige 

Zustimmungen), lassen einmal mehr erkennen und besser verstehen, was Ernst 

Wiechert dazu bewogen hat, Deutschland zu verlassen und sein letztes Domizil in der 

neutralen Schweiz zu suchen. 

Zu Frau Dr. Krenzlins Anmerkungen: Die Begriffe "Buße" und "Schuld" , bei 

Wiechert meist in einem anderen Kontext verwendet, wurden wohl gern auch im 

politischen Bereich benutzt und passten gut zu dem pathetischen Sprachduktus, der 

auch im Zeitungsartikel zum Ausdruck kommt. Zudem unterstreichen sie Wiecherts 

christliche Gesinnung und können sowohl zustimmend als auch ablehnend und 

polemisch verwendet werden. 

Sehr scharfsinnig und gut hat Frau Dr. Krenzlin erkannt, dass der Rat, man solle "sich 

deutsch-solidarisch verhalten und nicht denunzieren", immer noch verdeckt national-

sozialistisches Gedankengut enthält. 

Im Hinblick auf den "politischen" Ernst Wiechert, der von seiner Anlage her 

eigentlich kein politischer Mensch war, halte ich Ihre Fundsache für außerordentlich 

wertvoll. Sie sollte viele interessierte Mitglieder durch den Wiechert-Brief erreichen. 

* 
 

6.    Ein abschließender Bericht von Hans Eri k Deckert  
 
Welch glücklicher Zufall, dass mein Buch bei Ihnen landen durfte! Ich hatte gottbegnadete Eltern, 

die uns 6 Kinder durch die damalige Zeit retteten. Der durch das Gedicht von Wiechert veranlasste 

Artikel vom August 1945 in der Neuen Hamburger Presse war ein erschütterndes und vor allem 
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wesentliches Zeugnis der ersten Zeit nach dem Kriege. Ich war als Achtzehnjähriger in diesen Tagen 

gerade aus russischer Kriegsgefangenschaft zurückgekehrt und erlebte als erstes die wahre Flut der 

ankommenden Briefe [zu dem �c�����•�š���o�o�š���v�^�����Œ�šikel meines Vaters], von denen der weit größte Teil so 

abweisend und kränkend waren. Ich bin Ihnen so dankbar, dass diese Gedanken jetzt, 75 Jahre später 

und 38 Jahre nach dem Tod meines Vaters, durch die bevorstehende Veröffentlichung durch die 

Ernst-Wiechert-Gesellschaft wieder auferstehen dürfen. Unsere Gegenwart ist wieder derart 

verseucht durch das, was ich als Hitler-Dämon bezeichne. Daher kann man wohl mein Buch sehen 

als aktuell nicht nur die Vergangenheit betreffend, sondern auch die Gegenwart und die Zukunft.  

 

Als 50% Däne bin ich fast fertig mit der Übersetzung meines 

Buches ins Dänische. Im Kapitel "Volksgemeinschaft" mit dem 

Wiechert-Gedicht war es nicht leicht, eine einigermaßen gerechte 

Übersetzung zu finden. Eine Schwester von mir hat auch bei ein 

paar Reimen geholfen. Aber allein der Aufbau des Gedichts ist 

schon ein Meisterwerk in sich mit den Zeilenpaaren 1/2, 3/6 und 

4/5. Und das Gedicht selbst:  Es darf nie vergessen werden! Ich 

lege die Übersetzung dieses Kapitels bei. Mir war es wichtig bei 

der Übersetzung, einige Zeilen über den Dichter Wiechert 

einzufügen, da Wiechert in Dänemark so gut wie unbekannt ist 

(oder kennen Sie Übersetzungen ins Dänische?1). Dabei habe ich 

ihn aus einer Rede vom 16. April 1935 zitiert und einen 

Tagebuch-Eintrag von Goebbels über ihn vom 30 August 1938 

hinzugefügt. Ich vermute, Sie kennen diese "letzte Warnung" von 

Goebbels an Wiechert.  

 

Übersetzungen ins Englische, Französische und Russische sind bereits angeregt. Dabei kommt 

natürlich überall eine akzeptable Übersetzung dieses Gedichts auf mich zu. Daher meine Frage an 

Sie: Gibt es Übersetzungen dieses Gedichts? Wenn nicht, dann sollte man gerade diese Gedicht - 

gerne gereimt - in möglichst vielen Sprachen haben - als leuchtendes Memento auch für unsere Zeit 

mit seinem Leiden überall in der Welt. 

 

Mit herzlichen Grüßen und großem Dank! Hans Erik Deckert                                 16.10.2019 

 

                                                           
                                           1  Übersetzungen von Wiecherts Werken in Dänische (nach Guido Reiner):  

 

(1.) Faergemanden   (Die Magd des Jürgen Doskocil ),  übers. v. Else Westh Neuhard            
und Knud Bruun -Rassmussen, Kopenhagen Nyt Nordisk Forlag 1933  
 
(2.) Majorinden   (Die Majorin )  übers. v. Else Westh Neuhard                                                      
und Knud Bruun -Rassmussen, Kopenhagen Nyt Nordisk Forlag 1935  
 

 

 

 
 


